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Allgemeine Unterfuchungen über die Organographie, 
Phyſiologie und Organogenie der Pflanzen. 
Von Herrn Gaudichaud. 

(Fortfetzung.) 


Das Aufwaͤrtswachſen der Stängel gewiſſer Pflanzengruppen 
geſchieht dadurch, daß dergleichen einfache oder zuſammengeſetzte 
Axen ſich eine über die andere aufbauen ). 

Dieſe noch durchaus zellige Axe enthält ſchon, wie ſo eben be⸗ 
merkt, vermoͤge der ſymmetriſchen Anordnung ihrer Zellen, den or⸗ 
ganiſchen Typus der Claſſe, Familie, Gattung und ſelbſt Art, von 
welcher ſie herruͤhrt. 

So lange die vereinzelte Zelle nur Fluͤſſigkeit enthielt, genoß 
ſie eines beſondern, ihrer Organiſation eigenthuͤmlichen Lebens; ſo⸗ 
bald ſich in ihr Globuline, dann vollkommene Kügelchen gebildet, 
haben ſich ihre Functionen und phyſtologiſchen Krafte geändert; es 
ſind in ihr Stroͤmungen und Gegenſtroͤmungen entſtanden, welche 
die unter den Namen Rotation, Cycloſe, Gyration, Kreisbewegung 
bekannten Erſcheinungen hervorbringen; allein ſobald die Fluͤſſig⸗ 
keiten ſich verdichtet, ibre Bewegungen eingeſtellt, die feſte Form 
angenommen, kurz ſich organiſirt haben, ſieht man neue Fun⸗ 
ctionen, neue Kräfte auftreten. Nun hebt, wie geſagt, die ei⸗ 
gentliche Circulation an, nun gelangt der Forſcher aus dem Ge⸗ 
biete der Vermuthungen in das der directen und poſitiven Beob⸗ 
achtung. 

Dieſe Circulation findet in der Weiſe ſtatt, wie die Organi⸗ 
ſationsweiſe der urſpruͤnglichen oder primären Gewebe es erheiſcht. 

Aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet, darf ſich die Zahl der 
Pflanzenclaſſen nicht mehr auf die von Juſſieu beliebte Drei be⸗ 
ſchraͤnken. Aus den Dicotyledonen müffen ſicherlich mehrere Claſ⸗ 
ſen gebildet werden, und dieß iſt auch der Fall mit den Acotyledo⸗ 
nen, aus welchen ich vorläufig ſchon drei Abtheilungen bilde, näms 
lich die halbzelligen, kͤͤgelchenfübrenden, bläschenartigen oder ſchlauch⸗ 
foͤrmigen (utriculaires) Cryptogamen, die zelligen Cryptogamen 
und die zellig⸗gefaͤßigen Cryptogamen. 

„Da dieſe Arbeit jedoch nur die Beſtimmung hat, meine theore- 
tiſchen Anſichten über die Phyſiologie und Organogenie darzulegen, 
fo werde ich mich einſtweilen darauf beſchraͤnken, das Pflanzenreich 
in fünf Hauptclaſſen zu theilen, welche 5 primären Zuftänden oder 
Formen der Organiſation entſprechen, und an welche ich alle uͤbri⸗ 
gen anknüpfen werde 8 

Spater, wo ich dazu beſſer vorbereitet ſeyn werde, gedenke ich 
meine Anſichten über dieſen Gegenſtand weiter auszuführen und 
. —— 


*) Gaudichaud, Organographie, Taf. I. Fig. 1, 2, 3, 5, 6a, 
No. 1597. 


die Grundſaͤtze auseinanderzuſetzen, auf welchen meine allgemeinen 
Abtheilungen beruhen. Vor der Hand muß ich es bei folgenden 
fünfen bewenden laſſen: 

1. Halbzellige ꝛc. Cryptogamen. 

2. Zellige Eryptogamen. 

3. Zellig⸗gefaͤßige Cryptogamen. 

4. Eingefaͤßige oder Monocotyledonen. 

5. Zwei» oder vielgefaͤßige; Di- oder Polycotyledonen, welche 
man ſicher in aͤchte Dicotyledonen, Rhizoſpermen, Cycadeen, Coni⸗ 
feren ꝛc. weiter abzutheilen hat. 

Wenn ſich eine halbzellige (kuͤgelchenfuͤhrende ꝛc.) acotyledoni⸗ 
The Pflanze gebildet hat, fo wird ſich die Circulation auf Stroͤ⸗ 
mungen zwiſchen den Zellen, auf allgemeine oder theilweiſe Abforps 
tion, Aushauchung oder Ausſchwitzung (Endosmoſe-Exosmoſe) von 
einer Zelle zur andern, von einem Theile zum Ganzen beſchraͤnken. 

Dieſe Zellen oder utriculi werden reif, trennen ſich ſpaͤter von⸗ 
einander und erzeugen ebenſoviel ahnliche Gewaͤchſe, d. h. Kügel: 
chen, an denen ſich die naͤmlichen organogeniſchen und phyſiologi⸗ 
ſchen Erſcheinungen wiederholen. 

Gehört die Pflanze zur zweiten Abtheilung oder Claſſe (den 
zelligen Cryptogamen), oder ſelbſt zur dritten, d. h. zu den zellig⸗ 
gefäßigen oder halbgefäßigen Cryptoge men, welche ich früher knos⸗ 
pende Monocotyledonen genannt habe (z. B. die Farrnkrauter), fo 
bleiben die zu Zellen gewordenen Kuͤgelchen vereinigt. Dieß iſt. 
meiner Anſicht nach, die erſte Stufe, wo Kuͤgelchen mit Kuͤgelchen, 
Zelle mit Zelle verbunden iſt. Allein die erzeugte zellige Maſſe 
trennt fi fpäter ebenfalls in Fragmente, indem fie Sporun bil⸗ 
det, welche unter den ihrer Vegetation guͤnſtigen Umſtaͤnden die 
folgenden Generationen von Kuͤgelchen nicht, wie im vorſtehend 
erwähnten Falle, direct, ſondern eine zellige Maſſe mit oder ohne 
Wuͤrzelchen erzeugen, in deren Innerm eine gefaͤßige Pflanze, eine 
aͤchte Knospe (phyton) zur Entſtehung kommt *). 

Dieſe Knospe kann aus mehreren Schuppen zuſammengeſetzt 
ſeyn, aber wird nie mehr als ein einziges Blatt enthalten, dem 
dann ein zweites, drittes ꝛc. folgt. Das erſte phyton bildet ein 
zweites, das zweite cin drittes u. ſ. f. Durch dieſes Aufeinander- 
ſetzen von Individuen oder Blattern und die Gruppirung ihrer 
verſchiedenen Gewebe entftchen, je nach den Species, oft kleine Ge⸗ 
wächfe, zuweilen aber auch ſolche von 100 Fuß Hoͤhe und bie zu 
3 Fuß Durchmeſſer, verſteht ſich mit Einfluß der bleibend befeſtigten 
Wurzeln, welche in diefem Falle die Baſis der Stämme umgeben. 

Bei dieſen Pflanzen, nämlich den Farrnkraͤutern, Meoſen, Les 
bermoofen, beginnt die Gefäßcirculation. 5 

Gehoͤrt das Gewäts in die vierte Abtheilung oder Claſſe, 
d. h. zu den Eingefäßigen oder Monocotyledonen, fo tritt eine 

) Gaudichaud, Organographie, Taf. IV. Fig. 10 — 15. 
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ächte Circulation zwiſchen den Zellen ein und erzeugt faſt unmit⸗ 
telbar darauf Canale, in denen eine andere Art von Circulation 
ſtattfinden wird. Dieſe letztere bildet bald neue Canale, wo ſich 
wirkliche Gefäße organiſiren, die ihrerſeits behufs der allgemeinen 
Circulation fungiren. 

Dieſe, meines Wiſſens, früher noch nicht beobachtete Circula⸗ 
tion läßt ſich a priori von der beſondern Anordnung entnehmen, 
welche man durchgehends an allen gefäßigen Geweben bemerkt. 
Wir würden es alſo mit einer Art von einfacher oder zuſammen⸗ 
geſetzter fpiraiförmiger Cycloſe zu thun haben, und daher rühren 
unſtreitig die Tracheen und andern ſpiralfoͤrmigen Gefaͤtze ). 

In dieſer und in der folgenden, vielleicht auch der vorherges 
henden Claſſe bilden ſich immer die erſten Gefäße der verlaͤngerten 
Gewebe (bilden ſich immer die Gefäße der verlängerten Gewebe 
zuerſt?). Sie characteriſiren das aufſteigende Syſtem der Gefaͤß⸗ 
pflanzen, welches Syſtem ich das merithalliſche genannt habe und 
welches die Entwickelung nach Oben veranlaßt. 

Die dieſe Gefäße erzeugende Kraft äußert ſich unverkennbar in 
allen Theilen des Jadividuums (phyton) von der Baſis nach dem 
Gipfel zu. Ich habe fie die aufſteigenze Kraft genannt. 

In dieſem Falle iſt nun eine monocotyledoniſche Pflanze ent⸗ 
ſtanden, d. b. eine ſolche, welche nur ein Gefäßſyſtem beſitzt, oder 
deren Gefäßſyſtem nur ein einziges Weſen, ein einziges phyton, ein 
einziges Blatt mit oder ohne Anhaͤngſel (Blattſtiel-Saum) erzeugt. 

Dieſe Gefäße, welche ſich gegen die Peripherie der zelligen 
Maſſe hin organifiren, bilden ſenkrechte, gerade, parallele Linien, 
mit ſchwachen von einer zur andern übergebenden Veraͤſtelungen, 
ſo daß ſie ein Netz mit ſehr lockern Maſchen darſtellen. Indem dieſes 
die primäre zellige Maſſe in zwei ungleich große concentriſche 
Theile ſcheidet, bildet es den Markcanal. Dieſe Gefaͤße werden 
uns alsbald dazu dienen, um die Monocotyledonen, bei denen ſie 
vereinigt bleiben, von den Dicotyledonen zu unterſcheiden, bei de⸗ 
nen ſie getrennt ſind und ſich mehr und mehr voneinander trennen. 


In der That organiſiren ſich neben den Spiralgefaͤßen, den 
Tracheen, und, ſo zu ſagen, in der naͤmlichen Fluͤſſigkeit, welche 
die letzteren erzeugt hat, gleich darauf, oder ſelbſt gleichzeitig, an⸗ 
dere ebenfalls ſehr geſtreckte Gewebe, welche die Tracheen faſt 
durchaus umgeben und gewoͤhnlich außerhalb, zuweilen jedoch auch 
innerhalb derſelben liegen. Im erſtern Falle ſind dieß die Faſern 
der Rinde, im letztern die corona des Hill. Sie ſind genau ſo 
geordnet, wie die Gefäße, von denen fie nur ein Anbänafel zu ſeyn 
ſcheinen, und bilden mit denſelben gemeinſchaftlich das aufſteigende 
oder merithalliſche Syſtem des Holzes und der Rinde, welches von 
dem abſteigenden oder Wurzelſoſteme, von dem ich gleich reden 
werde, und welches dazu dient, jenem alljährlich die centrifugalen 
Lagen des Holzes und die centripetalen Lagen der Rinde zu liefern, 
außerordentlich verſchieden iſt. 

Hier (bei den Monocotyledonen) bleiben dieſe beiden Arten 
von Geweben, in der Regel, durch einen Mechanismus der Entwik⸗ 
kelung vereinigt, den ich früher angezeigt habe, wogegen fie ſich 


„) Durch welche Kraft auch das Aufſteigen des Saftes oder der 
in den Pflanzen circulirenden Fluͤſſigkeiten irgend einer Art 
veranlaßt werden mag; wie der Mechanismus dieſer Circula⸗ 
tion auch beſchaffen ſeyn mag, fo muß man doch a priori an: 
nehmen, daß dieſe Kraft durch die Form der gefaͤßigen Gewebe 
aufgehoben werde; daß die in letztern enthaltenen Fluͤſſigkeiten, 
wenn ſie ſich bewegen, nothwendig umkehren und bei dieſer 
Rückkehr unſtreitig ſich Canäle bahnen, während fie die feſten 
Materialien (matieres schieriferes?), Globuline und Kuͤgel⸗ 
chen, die ſich beftändig an den Wandungen ablagern, durch 
Mittel verarbeiten, von deren Natur man allerdings noch nicht 
die geringfte Ahnung hat, und die ſich vielleicht nie werden 
demonſtriren laſſen, die jedoch eritiven müffen, und zu denen 
unſtreitig die gegenſeitige Anziehung der Zellen, ſo wie deren 
Fähigkeit, einander die in ihnen enthaltene Feuchtigkeit zu ent⸗ 
ziehen oder zu übertiefern ꝛc. gehören. 
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bei den meiſten Dicotyledonen, bei denen man fie nach mehreren 
Jahren noch leicht erkennen kann, faſt ſogleich trennen “). 

Bei andern Pflanzen bleiben ſie, wie bei den Monocotyledonen, 
verbunden. 

Die Urpflanze der fünften Abtheilung oder Claſſe unterſcheidet 
ſich von der der vierten in'sbeſondere dadurch, daß ſie, ſtatt eines 
einzigen Gefaͤßſyſtems, ſtets zwei einander entgegengefegte oder noch 
eine größere Zahl derſelben beſitzen. Bei dieſen Pflanzen bilden 
in der That die primären Gefäße ſtets zwei beſondere Syſteme 
oder vielmehr zwei gefaͤßreiche phyta oder Individuen, welche durch 
ihr Mark oder ihre inneren zelligen Gewebe aneinander gepfropft 
find, zwei miteinander verwachſene Blätter, wie bei Lem dicotyledoni⸗ 
ſchen Embryo. Entſtehen dieſe etwa in Folge der urſprünglichen 
Aneinanderpfropfung zweier Zellen, welche in dieſem Falle, ſtatt 
ein cylindriſches Gefaͤßſyſtem zu erzeugen, deren zwei halbcylindri⸗ 
ſche und einander mit ihrer innern Markoberflaͤche entgegengeſetzte 
hervorbringen? Mir ſcheint dieß nicht glaubhaft. Jedenfalls 
zeigt ſich hier die zweite teratologiſche Stufe, wo Blatt an 
Blatt, phyton an phyton liegt. Der erſte teratotogiſche Zur 
ſtand iſt derjenige, welcher zwiſchen zwei zu Zellen werdenden Kuͤ⸗ 
gelchen ſtatt hat; der zweite derjenige, in welchem zwei gefaͤß reiche 
Jadividuen der fuͤnften Claſſe zu einander treten. 

Die Pflanzen der dritten und vierten Claſſe, die Knospen⸗ 
Monocotyledonen und die eigentlichen Monocotyledonen, verbinden 
ſich allerdings auch um zuſammengeſetzte Pflanzen zu bilden; al⸗ 
lein da dieſe Verbindungen nur fecundär find, fo konnen wir ihnen 
nur einen untergeordneten Rana zuerkennen. 

Bei den Individuen dieſer beiden Claſſen findet allerdings 
Anpfropfung eines zweiten Individuums an das erſte, eines dritten 
an das zweite ſtatt; allein, ſelbſt wenn ſie ſich gleichzeitig in einer 
Knospe entwickelt haben, hat man darin nur eine fecundäre Pfro⸗ 
pfung (oder Copulation), die zweite teratologiſche Stufe, zu erken⸗ 
nen, weil in dieſem Falle eine Uebereinanderſtellung der Organe 
oder Gefaͤßſyſteme ſtattfindet, während in den andern eine mehr 
oder weniger vollſtaͤndige Entgegenſetzung vorhanden iſt; weil bei 
den monocotyledoniſchen Pflanzen, wie deren Entwickelungsart auch 
ſonſt beſchaffen ſeyn möge, eine Aufeinanderfolge der Organe ſtatt⸗ 
findet, die ſich allmälig nach einander bilden, indem ſich ein zwei⸗ 
tes Blatt aus dem erſten, ein drittes aus dem zweiten, u. ſ. w. 
entwickelt. Allein in dieſem Falle liegt das aufſteigende Syſtem 
des zweiten über demjenigen des erſten, und zuweilen befindet ſich 
zwiſchen beiden ſogar ein merklicher Abſtand; das des dritten liegt 
uͤber dem des zweiten und erſten ꝛc. Es findet eine mehr oder 
weniger deutliche Uebereinanderſetzung der aufſteigenden Syſteme 
ſtatt, und dieſe find durch die abſteigenden Syſteme mit einander 
verbunden, welche die aufſteigenden und abſteigenden Syſteme der 
untern Blätter mehr oder weniger vollſtaͤndig bedecken. Demnach 
umhüllt das abſteigende Syſtem des zweiten Blattes das aufſtei⸗ 
gende Syſtem des erſten, u. ſ. w. 

Uebrigens muß zugegeben werden, daß in den meiſten Fällen 
die merithalli tigellares oder die untern Merithallen fo wenig ent⸗ 
wickelt find, daß die Blätter mehr quirlförmig, als übereinander zu 
ſtehen ſcheinen. Wir konnen ſelbſt Hinzufügen, daß dieſe Merithal⸗ 
len häufig gar nicht mehr vorhanden ſind, fo daß die zweiten Me⸗ 
rithallen (Blattſtiele) mehrerer Blätter wirklich von demſelben ma⸗ 
thematiſchen Puncte ausgehen. In andern Faͤllen endlich, namlich 
in denjenigen, wo die Entwickelungen unregelmäßig von Statten 
geben und deren andere erzeugen, die ich hinkende nennen 
moͤchte, find die merithaliſchen Gefäße fo miteinander vermengt, 
daß es ganz unmoglich tft, deren Ausgangspunct genau zu beſtim⸗ 
men. Herfelbe laßt ſich nur gemiffermaßen errathen. Allein dieſe 
Anomalien und Unregelmaͤßigkeiten durfen uns bei Aufſtellung der 
allgemeinen Regeln nicht irre leiten, ſondern wir muͤſſen uns dabei 
an ſolche Pflanzen halten, bei denen die Entwickelung ſtets normal 
und regelmaͤßig ſtattſindet. Die Beiſpiele und die in dieſer Bezie⸗ 
hung waltenden Geſetze werden an ihrem Orte angefuͤhrt werden. 


) Zum Beiſpiel bei Aristolochia ; Archives Botaniques, T. II. 
p. 21, Taf. 19., Fig. 3. 1838. 
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Wir fehen alfo in der fünften, vierten und ſelbſt dritten Ab⸗ 
theilung vollſtaͤndig organiſirte, aber noch auf ihren einfachſten 
Zuſtand, den manche Phyſiologen, obwohl durchaus unrichtig, de⸗ 
ren axenſtändigen Theil nennen würden, beſchränkte Pflanzen. 

Wir wollen jedoch dieſen erſten Organiſationsgrad der erſten 
zweiten und ſelbſt dritten Claſſe der halbzelligen, zelligen und zellig⸗ 
gefäßigen Acotyledonen oder der Knospen-Monocotyledonen, auf 
welchen wir fpäter zuruͤckkommen werden, einſtweilen bei Seite laſ⸗ 
ſen und das Studium der organogeniſchen und phyſiologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen in der vierten und fuͤnften Abtheilung, bei den noch 
auf den erſten Merithallus oder (damit ich Allen verftändlicher 
ſchreibe) die Axe beſchraͤnkten achten Monocotyledonen und Dicoty⸗ 
ledonen verfolgen. 

Wir haben geſehen, daß ſich in der vierten Claſſe (den Mo⸗ 
nocotyledonen) ein einziges Gefaͤßſyſtem gebildet hat, deſſen Ge⸗ 
fäße mehrentheils kreisfoͤrmig geordnet ſind und auf dieſe Weiſe 
einen Theil der allgemeinen zelligen Maſſe umhuͤllen; und daß jie 
ſich in der fünften, unter ſonſtiger Beibehaltung derſelben Anord— 
nung, in zwei Bündel oder halbcylindriſche Syſteme getrennt ha— 
ben, die ſich in der Mitte mit ihren Raͤndern einander nähern, ſo 
daß ſie zuſammen einen unterbrochenen Kreis bilden. 

In dieſem Zuſtande ſtellen fie die eingefäßigen oder zweigefaͤ⸗ 
ßigen Knospen in ihrem einfachſten Zuſtande, d. h. auf ihre primäs 
re Axe oder ihren erſten Merithallus oder merithallus tigellaris 
der erſten Blätter beſchraͤnkt, dar. Es hat alfo bei den Monoco— 
tyledonen (der vierten Claſſe) die Bildung eines, ſowie bei den 
Dicotyledonen (der fünften Claſſe) die Bildung zweier mit Gefaͤ— 
ßen verſehenen Individuen ſtartgefunden. 

Mögen wir nun dieſen gefaͤßigen Individuen, welche ſich, ihrer 
Beſtimmung gemäß, urſpruͤnglich einzeln, zu zweien oder mehrern 
entwickeln, irgend einen Namen, Knospe, Pflanze oder Pflaͤnzchen, 
am angemeffenften wohl phyton, ertheilen, immer find es Indivi⸗ 
duen, welche, unter den ihrer Zartheit angemeſſenen Umſtaͤnden, ler 
ben, wachſen, ſich entwickeln und endlich reproduciren oder fort— 
pflanzen koͤnnen. 

Wenn man in dieſem oder einem vorgeruͤckteren Stadium des 
Wachsthums das doppelte oder Zwillingsindividuum mittelſt eines 
nach der Trennunaslinie der beiden Gefaͤßſyſteme geführten Schnit⸗ 
tes theilt, ſo erhaͤlt man zwei Individuen, welche, wenn man ſie 
in die ihrer Entwickelung günſtigen Umftände verſetzt, von nun an 
zwei Pflanzen bilden, von denen jede für ſich waͤchſ't, ſich entwik— 
kelt und fortpflanzt. Allein in dieſem Falle werden dieſe beiden 
Pflanzen ihrer Organiſation nach dicotyledoniſch ſeyn, wiewohl 
man durch einen Längsſchnitt die beiden, die urſpruͤngliche zweige⸗ 
fäßige Knospe bildenden Cotyledonen vollftändig voneinanderge⸗ 
trennt und fo zwei wirklich eingefäßige oder monocotyledoniſche 
Pflanzen gebildet hat, die jedoch in ihren Geweben den dicotyledo⸗ 
niſchen Typus an ſich tragen. 

Hier, wie überhaupt. wird die Fortſetzung des Lebens durch 
das Auftreten einer achſelſtaͤndigen Knospe des Cotyledon oder eines 
der bereits organifirten Blätter ſeines Federchens bewirkt, welches 
Blatt bei der Durchſchneidung des Embryo dem einen oder dem 
andern ſeiner Theile zufallen wird. 

Bei dieſen Umſtaͤnden, auf die wir ohnehin zurückkommen muͤſ⸗ 
ſen, werden wir uns jetzt nicht aufhalten, ſondern die Urindividuen 
mit einfachem oder doppeltem Gefäßfyfteme, welche ſich noch in ih⸗ 
rem einfachſten Zuſtande befinden, in ihrer Entwickelung weiter 
verfolgen; da wir denn bemerken werden, daß fie nicht vollſtaͤndig 
find, und daß fie dadurch ihre Vollſtaͤndigkeit erlangen, daß fie an 
ihrem Gipfel zellige Fortſäͤtze treiben, welche die ſogenannten blatt⸗ 
artigen oder anhängfelartigen (d. h. von der zelligen Axe getrenn⸗ 
ten) Theile in ſehr verſchiedenartigen Geſtaltungen bilden. 

Je nachdem dieſe Zellenentwickelung ſtattſindet und die Zellen 
ſich ſpmmetriſch und regelmäßig nach den Geſetzen der urſprüͤngli⸗ 
chen Organiſation der Pflanze ordnen, ſieht man feuchte Gefäß⸗ 
wege entflehen, die ſich zu Gefäßen und Tracheen ausbilden. 

Dieſe Gefätze find, wovon man ſich auf anatomiſchem Wege 
bald uͤberzeugt, von derſelben Natur, wie die des erſten arenfländfe 
gen Merithallus (merithallus axifer), deſſen Verlängerung oder 
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ſtufenweiſe Fortſetzung ſie in der That auch nur ſind. Allein dieſe 
Verlängerung findet alternirend ſtatt ), d. h. jeder Alt des Ger 
faͤßbuͤndels des erſten Merithallus theilt ſich, wenn er den Gipfel 
des erſten Merithallus erreicht, regel: oder unregelmäßig in zwei, 
ſo daß eine Gabel entſteht, deren divergirende Schenkel rechts und 
links mit denjenigen der. benachbarten Bündel zuſammentreffen, 
welche, wie alle übrigen, ſich in gleicher Weiſe fpalten, woraus 
ähnliche Gefaͤßmaſchen entſtehen, wie die des erſten Merithallus, 
welche jedoch mit denen des zweiten Merithallus alterniren. 

Dieſe Anordnung iſt jedoch nicht bei allen Pflanzen in gleicher 
Deutlichkeit ausgepraͤgt. 

Sobald dieſer Theil der Anhaͤngſelportion ausgebildet iſt, re— 
praͤſentirt ſie den Stiel oder Schwanz des Blattes, d. h. des zwei⸗ 
ten Merithallus. 9 

Bei vielen Pflanzen, zumal den Monocotyledonen, auch bei 
vielen Dicotyledonen, endigt dieſer verſchiedenartig ausgebreitete 
oder ſich als eine dünne Schicht darſtellende Theil (Schuppe, Ne» 
benblatt, Afterblatt ꝛc.) gewoͤhnlich das phyton; dei vielen andern 
dagegen bildet ſich ein dritter. bei welchem die Gefäße und Ma- 
ſchen folglich wieder zu den Gefäßen und Gefaͤtzmaſchen des erſten 
Merithallus ſenkrecht ſtehen. Dieß iſt der Saum oder limbus. 

Sehr haͤuſig entwickeln ſich dieſe drei Theile gleichzeitig. Bei 
der einfachen oder monocotyledoniſchen Gefäßpflanze oder einer 
ſolchen, welche nur ein einziges Gefaͤßſyſtem beſitzt, hat ſich auch 
nur ein einziges blattartiges Anhängſel entwickelt. In dieſem 
Falle iſt daſſelbe, in der Regel, coniſch und umhüllend. Schnei⸗ 
det man es ſenkrecht und horizontal durch, ſo findet man, 
daß es wirklich nur aus einem einzigen Anbängfelförper und 
aus einem einzigen umbüllenden Gefäßſyſteme beſteht. Sein ganz 
zelliger mittlerer Theil enthält keine Spur von einem Gefäße. 

Bald darauf bildet ſich ein zweites Blatt, dann ein drittes, 
endlich eine ganze, aus verſchiedenartig ineinandergeſchachtelten 
blattartigen Anhaͤngſeln zuſammengeſetzte Knospe. 

Wenn die ſich gebildet habende Pflanze zuſammengeſetzt iſt, 
wenn ſie alſo zu der Gruppe der Dicotyledonen gehoͤrt und zwei, 
drei, vier ꝛc. urſpruͤngliche Gefäßfyiteme vorhanden find (wenn fie 
doppelt, dreifach, vierfach ꝛc. iſt), ſo bilden ſich auch zwei, drei, 
vier ꝛc. blattartige Anhaͤngſel. 

Der urſpruͤngliche Typus der Organiſation entſcheidet uͤber dieß 
Alles. 

Jede urſpruͤngliche dicotytedoniſche Knospe waͤchſ't fpäter (nach 
den allgemeinen und, inſofern ſich die aͤußern Umſtaͤnde nicht aͤn— 
dern, unwandelbaren Geſetzen), durch Hinzufuͤgung neuer Blätter, 
welche zu Zweien, Vieren oder quirlartig zu Sechſen, Achten, Zeh⸗ 
nen, jedoch in verſchiedenen und häufig ſehr markirten Entwicke⸗ 
lungsgraden, entſtehen. 

Hieraus entſpringen aufeinanderfolgende Spiralen, bei denen, 
in Folge einer durch das allmaͤlige Wachsthum der Theile beding⸗ 
ten drehenden Bewegung, das zuletztentſtandene Blatt das erſte an⸗ 
ſcheinend bedeckt, außer wenn die Entwickelung ſtuͤrmiſch von Stat— 
ten ging, wo dann die Quirle, ſtatt uͤbereinanderzuſteben, in einer 
oder mehrern ununterbrochenen Spirallinien aufeinanderfolgen, deren 
mathematiſche Verhaͤltniſſe, trotz der zahlreichen in alter und neuer 
Zeit darüber angeſtellten gelehrken Forſchungen, ſich noch nicht ges 
nuͤgend haben beſtimmen laſſen. 

Im erſten Falle werden die Blätter zu Zweien, Vieren ꝛc. 
einander entgegengeſetzt ſeyn; im zweiten werden ſie die ſymmetri⸗ 
ſchen Verhältniſſe von Drei zu Drei, Fünf zu Fünf, Sieben zu 
Sieben, Neun zu Neun darbieten und fo, je nach dem Clima, der 
Stelle, weiche fie in der Knospe einnehmen, und folglich nach der 
Ordnung der Entwickelung, oder auch, nach gewiſſen Bedingungen 
des Alters, der Lage, der Richtung, des Stadiums ꝛc. einer und ders 
ſelben Knospe, von einer Knospe zu der andern fi wiederholen dabei 
die verſchiedenartigſten Grade des Wachsthums, Form und Textur 


5) Siehe die Figuren 1 bis 6 der Tafel 1 meiner Organogra- 
phie, wo e e eee dargeſtellt iſt. . 


199 


zeigen und unter der Geftalt achter Blätter und aller Modiſi⸗ 
cationen derſelden, von Nebenblättern, Afterblättern und allen 
Theilen der Bluͤthe und Frucht auftreten, die man als ähnliche, 
aber in verſchiedenen Zuſtaͤnden von Vergeſellſchaftung und Wachs⸗ 
thum ſtehende Organe betrachtet. 

Die teratologiſchen Hauptgeſetze, jene Geſetze der Vergeſellſchaf⸗ 
tung und Gruppirung der Organe, haben angefangen, ihre Herr⸗ 
ſchaft zu äußern, ſobald am Gipfel (in der Mitte?) des erſten 
Blattes oder des erſten einfachen Gefäßſyſtems ſich ein zweites, 
drittes, dann eine größere, bei demſelben Gewaͤchſe, in der Regel, 
d. h., wenn die aͤußern Umſtaͤnde dieſelben bleiben, conſtante Zahl 
entwickelt hat. 

um dieſe Art von Vergeſellſchaftung gehörig verſtändlich zu 
machen, wollen wir einen Fall aus der Zahl derjenigen Pflanzen 
vetrachten, deren Entwickelung im Allgemeinen hoͤchſt regelmaͤßig 
von Statten geht, nämlich den wilden Kaſtanienbaum, wo alle 
Organe der Vegetation (mit Ausnahme der Bluͤthen und Fruͤchte) 
die größte Regelmäßisretr' darbieten. 

Bei dieſem Baume ſtehen die letzten normalen Blaͤtter der 
jahrlichen Vegetation, gleich den erſten und ſelbſt den Schuppen 
der Knospe, einander ſtets gegenuͤber. 

Verfolgt man, z. B., die Entwickelung der verſchiedenen Theile 
einer endſtändigen iſolirten Knospe dieſes Baumes, ſo bemerkt man 
nachſtehende Erſcheinungen: Die untern oder äußern Schuppen 
wachſen im Allgemeinen nur wenig, werden indeß um Etwas grös 
ßer. Durch die innern wachſenden Blaͤtter von Innen nach Außen 
getrieben, geben ſie ſich roſettenfoͤrmig auseinander und legen ſich 
zuletzt ſogar an den Zweig nieder. Die mittlern Schuppen faͤrben 
ſich duͤſterroth und wachſen zuſehends, ohne ſich jedoch durch die 
Entwickelung ihrer tigellariſchen Portion voneinander zu trennen. 
Die oberen, ein bis zwei Paare, bilden immer längere Merithallen. 
Alsdann kommen die aͤchten Blaͤtter, die anfangs klein ſind und 
nur drei, fuͤnf oder ſieben (gewoͤhnlich fuͤnf), dann in der Mitte 
des Schoſſes oder Jahrestriebes neun, und endlich nach dem Gipfel 
zu wieder nur ſieben, fünf, drei, ja zuweilen nur ein Blattchen tras 
gen, während fie am Gipfel wieder zu Anfangs begrannten, dann 
rundlichen Schuppen werden, welche in unſerm Clima die Beſtim— 
mung haben, die Knospe (Markaxe) des folgenden Jahres zu 
ſchuͤtzen. 

Dieſe in den Zuſtand von Schuppen verſetzten Blaͤtter werden 
nichtsdeſtoweniger zuweilen mit ein bis drei hoͤchſt winzigen Blätts 
chen beſetzt oder zeigen ſich auch nur einfach oder mehrfach zus 
geſpitzt. 

Aus den letzlen Blaͤttern bilden ſich die aͤußern oder untern 
Schuppen der neuen Knospe. Die innerſten oder oberſten Schups 
pen werden nach dem Gipfel zu mehr und mehr krautartig, klein 
und rundlich. Die letzten gewinnen zur Zeit der Vegetation bedeu: 
tend an Groͤße und werden oͤfters mit drei bis fuͤnf rudimentaͤren 
Blattchen beſetzt. 

Aus welchen Theilen beſteht alſo gewöhnlich die Knospe der 
wilden Kaſtanie im Augenblicke ihrer Entfaltung? Aus vier bis 
ſechs Reihen von Schuppen (vier bis ſechs Paaren), die miteinan⸗ 
der alterniren, während immer je zwei Schuppen einander gegen⸗ 
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uͤberſtehen; ferner aus vier bis ſechs Paaren von ebenfalls einan⸗ 
der entgegengefegten und erſt rudimentartig vorhandenen Blättern. 
Dieſe Schuppen und Blätter gehören offenbar der Vegetation des 
vorigen Jahres an, ſowie diejenigen, welche ſich zu Ende des 
Sommers, wo die Vegetation kraftlos wird, von Neuem bils 
den werden, ein Product des laufenden Jahres find, wenn⸗ 
4 5 fie ſich in unſern Climaten erſt im folgenden Jahre entwickeln 
ollen. 

Dieſe Knospen organiſiren ſich unter dem Einfluſſe der Jah⸗ 
reszeiten und der jährlich eintretenden Saftperiode; allein dieſer 
durch die ſogenannte Lebenskraft in Thätigkeit tretende. Saft wird 
durch die ſchon vorhandenen Blätter und blattaͤhnlichen Organe abs 
ſorbirt und verbraucht, indem dieſelben gleichſam nur der erſten 
günftigen Gelegenheit zur Erfüllung ihrer Functionen harren. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die Ernährung der Knochen hat Herr Choſ⸗ 
fat Verſuche angeftellt, nicht wie gewöhnlich mit Kärberröthe, fon: 
dern geſtuͤtzt auf die Beobachtung, daß mehrere Thiere, beſonders 
Voͤgel, noͤthig haben, noch etwas phosphorſauren Kalk mehr, als 
ſchon ohnedem in den Nahrungsmitteln vorhanden iſt, zu ſich zu 
nehmen. Er hat nun Tauben mit ſehr forgfältig gereinigtem Korne 
gefüttert, welches von aller erdigen Beimiſchung befreit war; aus 
ßerdem gab er ihnen Waſſer, ſoviel ſie wollten; dabei wurden nun 
die Knochen fo dünn, daß fie ſchon waͤhrend des Lebens außeror⸗ 
dentlich leicht brachen, und es zeigte ſich nach dem Tode, daß bei 
einem dieſer Thiere die Knochenſubſtanz des Bruſtbeins an mehre⸗ 
ren Stellen verſchwunden war, ſo daß daſſelbe nur noch aus dem 
Perioſt beſtand (2). Herr Choſſat ſchließt hieraus, daß die Kalk⸗ 
ſalze aus den Knochen zwar ſeht langſam, aber doch ſehr merklich, 
reſorbirt werden koͤnnen; auch zeigt er an, daß es ihm gelungen 
ſey, vermittelſt der galvaniſchen Saͤule die Knochen eines Theiles 
ihres Kalkphosphates zu berauben und daß er bei längerer Fort⸗ 
ſetzung ohne Zweifel ſie ganz davon haͤtte befreien koͤnnen. Er hat 
die Abſicht, dieſes Verfahren zur Zerſtoͤrung der Sequeſter in den 
necrotiſchen Knochen anzuwenden. 


Ueber Entozoeneier in ben thieriſchen Geweben 
hat Herr Mandl der Académie des Sciences eine nicht unin⸗ 
tereſſant erſcheinende Bemerkung mitgetheilt. Man hat nämlich 
als Beweis der generatio spontanea der Entozoen das Vorkom⸗ 
men des Ascaris nigro- venosus in den Lungen der Froͤſche ange⸗ 
fuͤhrt. Herr Mandl hat nun mit dem Mikroſcope bei 250 Dia⸗ 
metralvergrößerung die gefärbten Eier dieſer Entozoen in den Lun⸗ 
gen der Froͤſche gefunden, ohne daß ſonſt eine Spur des Entozoon's 
ſelbſt in dem Organe vorhanden geweſen wäre. Es erſcheint ihm 
hiernach wahrſcheinlich, daß dieſe kleinen Eier, deren Durchmeſſer 
kaum vier Mal größer iſt, als der der Blutkuͤgelchen deſſelben 
Thieres, entweder durch die Reſpiration oder auf irgend einem an⸗ 
dern Wege in die Lungen gelangt ſind. 


— SE-T LESE vB 


Heilkunde. 


Eine Wiedereinrichtung des luxirten Unterkiefers 
achtundneunzig Tage nach der Luxation 
hat Herr Daniel Donovan in Nr. 177. der Dublin 


17 0 Press vom 25. Mai dieſes Jahres bekannt ge⸗ 
macht. 


Daniel M'Carthy, 25 Jahr alt, verlangt am 6. 
Mai meinen Rath und Huͤlfe unter folgenden Umſtaͤnden: 
Das Antlitz war betraͤchtlich lang gezogen, deutliche Ders 
tiefungen waren unmittelbar vor den Ohren wahrzunehmen, 
der Mund war fortwährend offen, und die untern Schneide⸗ 
zaͤhne ſtanden von den obern einen vollen Zoll ab; feine 
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Sprache war ſchwierig und undeutlich, und bei feinen Ver⸗ 
ſuchen, zu ſprechen, floß der Speichel in großer Menge aus 
dem Munde, vor welchem er immer ein Tuch hielt, um 
den Abfluß zu verhindern. — Als er vor vierzehn Tagen, 
vom Schlafe erwachend, ſich tuͤchtigem Gaͤhnen hingegeben 
hatte, fand er, daß er den Mund nicht ſchließen konnte 
und die Nachbarn ſagten ihm, daß dieß eine Folge von 
Behexung ſey („owing to a puck or fairy stroke.“ 
Solcher Einwirkung ſchreiben die Landleute der Umgegend 
die Krankheiten zu, die ſie nicht begreifen, und welche Sym⸗ 
ptome zeigen, die von denen der gewohnlich herrſchenden Ue— 
bel verſchieden ſind. Dieſer Glaube verhinderte auch den 
Kranken, gleich Anfangs mediciniſche Huͤlfe zu ſuchen, ob— 
gleich er heftige Schmerzen ausſtand; nach zwei Monaten 
begann der Schmerz nachzulaſſen und die Kinnladen konnten 
näher aneinander gebracht werden. Nun zog er einen Chi: 
rurg zu Rathe, der ihn uͤber die Natur des Uebels unter⸗ 
richtete und zweckmaͤßige Einrichtungsverſuche gemacht zu 
haben ſcheint, die aber vergeblich blieben. — Mein erſter 
Verſuch, die Luxation wieder einzurichten, wurde in der ges 
woͤhnlichen Weiſe gemacht, indem ich meinen Daumen 
hinter die hinterſten Zaͤhne aufſetzte und mit Kraft den Un— 
terkiefer abwaͤrts und hinterwaͤrts druckte, waͤhrend ich zu— 
gleich das Kinn in die Hoͤhe zu heben ſuchte; meine An— 
ſtrengungen waren aber nicht im Stande, dieß zu bewirken, 
obgleich ſie die Gelenkkoͤpfe unter dem Jochbogen freizuma⸗ 
chen und beinahe uͤber den an der Wurzel des Jochbogens 
befindlichen Hoͤcker zu bringen ſchienen. 

Nachdem ich meine Bemuͤhung faſt eine Stunde lang 
fortgeſetzt hatte, mußte ich davon abſtehen, weil mir die 
Daumen ermuͤdet und ſchmerzhaft wurden. Ich ließ daher 
einen ſtarken, muskelkraͤftigen Maun in derſelben Richtung 
drucken, während ich verſuchte, die symphysis zu erheben, 
und nach großen Schwierigkeiten gelang es uns, den linken 
Gelenkkopf in die Gelenkhoͤhle zuruͤckzubringen; feine Wieder⸗ 
einrichtung war von großem Schmerz und Druck uͤber den 
Ohren, von der Empfindung von Ziehen in den Schlaͤfemus⸗ 
keln und von dem Gefuͤhle allgemeiner Erſchoͤpfung beglei— 
tet, ſo daß ich alles weitere Verfahren auf den andern Tag 
verſchieben mußte; indeſſen konnte doch der Mund nun ge⸗ 
ſchloſſen werden; jedoch war das Kinn auf die linke Seite 
gedraͤngt, und die Reihe der Schneidezaͤhne des Unterkie⸗ 
fers befand ſich links an der aͤußern Seite der obern Zahn⸗ 
reihe. 

Am Sonnabend verſuchte ich von Neuem die Reduction 
mit meinen Daumen, vermochte aber nicht, den rechten con- 
dylus in die Gelenkhoͤhle zu bringen, und darauf nahm ich 
(unterſtuͤtzt von meinem Freunde Dr. Dere) zu dem von 
Sir Aſtley Cooper empfohlenen-Verfahren meine Zuflucht. 
Der Patient mußte ſich mit dem Rüden auf den Boden 
legen, mit dem Kopfe gegen eine Wand, und ein Kork 
wurde hinter den letzten Backzahn und zwiſchen die Kiefer 
in der rechten Seite gelegt, worauf das Kinn mit Gewalt 
in die Hoͤhe gebracht wurde. 

Das Manoeuver gelang zum Verwundern; als wir 
den Kork wegnahmen, fanden wir, daß der Mann ſeinen 
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Mund vollig ſchließen konnte, daß alle Deformität vers 
ſchwunden, und daß der Unterkiefer in feine natürliche Stel⸗ 
lung gelangt war. 


Ueber die Reihefolge, in welcher die Lebensthaͤ⸗ 
tigkeiten in der Asphyxie aufgehoben werden. 
Von Dr. John Reid. 

(Fortfetzung.) 


Folgende Tabelle zeigt die Veraͤnderungen, welche in 
Bezug auf die Hoͤhe der Queckſilber⸗Saͤule in dem ſenkrech⸗ 
ten Schenkel des Haͤmadynamometers bei der erſten Reihe 
von Verſuchen, wo nämlich das Inſtrument nur in die Ars 
terie gebracht war, eintraten; die Zeitraͤume, innerhalb wel— 
cher jede Veraͤnderung eintrat, nach halben Minuten vom 
Beginne der Operation an berechnet, ſo wie Bemerkungen 
uͤber den Zuſtand des Thieres waͤhrend dieſer Veraͤnderungen. 
Die Höhe und Tiefe des Queckſilbers, welche am Ende jes 
der halben Minute bemerkt wurden, zeigten, ſo annaͤhernd 
wie moͤglich, den Standpunct des Niveau's der Saͤule waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit. 


Erſte Tabelle. 


Höhe des Queck ſilbers 
Zeiträume. in der in der Arterie 
befindlichen Roͤhre. 


Bemerkungen 
uͤber den Zuſtand der Thiere. 


Minuten. Tiefe. Hoͤhe. 
u men — — 
Als der Haͤmadynamometer in die 
Arterie gefuͤgt wurde, ſtand das 
— — 1.0% Queckſilber in dem verticalen 
Schenkel des Inſtrumentes auf 
dieſer Höhe, 
In dem Augenblicke, wo der 
— — 5.50 J Hahn zugedreht wurde, ſtand 
das Queckſilber auf 5 5. 
Der Hahn in der trachea ge- 
3 #0 ws | ſchloſſen. Der Hund ruhig. 
1 3.0 70.0000 aan 1 Arterie wird etwas 
1 dto. Die Arterie dunkel. Das 
12 0 ee ö Thier zappelnd. . 
2 2.0 12,04 a Das Thier heftig zap⸗ 
27 4.0 9.0 ſdto. dto. Thier ruhige 
47 4.0 8.0 dto. dto. dto. 
(Der Hahn an der trachea geöffe 
5 4.0 8.0 net und eine mit Stickgas ge⸗ 
füllte Blaſe applicirt. 
6 3.0 6.0 dito. to. 
Die Blaſe mit Stickgas entfernt 
und durch eine andere, mit at⸗ 
11 moſphaͤriſcher Luft gefüllte er⸗ 
ſetzt. 
Die Blaſe entfernt und die na⸗ 
72 5.0 1 türlich Neſpiration geſtattet. 
87 5.0 6 dto. Das Thier ruhig. 
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Zweite Jabelle, 
welche dieſelben Verhaͤltniſſe in Bezug auf die zweite Reihe 
von Verſuchen, wo zu gleicher Zeit in die Arterie und die 
Vene Haͤmadynamometer applicirt wurden, anzeigt. 


Hoͤhe des Queckſilbers in der 
Roͤhre. 


„Bemerkungen 
über den Zuſtand des 


Zeitraͤume. F 
| Thieres. 


In der tie In der Vene. 


Minuten. Tiefe. Höhe. Tiefe. Hoͤbe. 

Als die Inſtrumente in 
die Blutgefaͤße gebracht 

— — 05 | — 0.0 J wurden, ſtand das Queck⸗ 
ſilber auf dieſen reſpec⸗ 
tiven Höhen. 

= 60 5.06.0 0 a 
Reſpiration natürlich. 

2 a 5.0 — 4.0 Hund ruhig. 

27 3.5 5.0 — 4.0 Der Hahn zugedreht. 

33 3.0 6.0 — 3.5 460. 
dto. Das Thier zap⸗ 
pelnd. Das Queckſilber 

4 20 11.0 — 12 in der Roͤhre der Vene, 
welche 12 Zoll hoch war, 
lief uͤber den Rand. 
Das Queckſilber in der 

45 55 10.0 — 12 Venenroͤhre ſtand am 
Rande derſelben. 

55 5.5 9.0 — | 8.0 ſato. 

65 50 11.0 — |. 3.5 [dto. 

7 5.0 8 — 2.5 dto. 

ei 2.5 — — | 21 Jato. 


In einigen anderen Verſuchen war die Differenz zwi⸗ 
ſchen den Hoͤhen des Queckſilbers in beiden Inſtrumenten, 
wenn das Blut venoͤs wurde, nicht fo groß, wie in den 
eben bemerkten. 

Wir unterſuchten nun zunaͤchſt die Erklaͤrungen, welche 
die Phyſiologen von der Urſache des Aufhoͤrens der ſenſo— 
riellen Functionen in der Afphyrie gegeben haben. Wir has 
ben bereits Bichat's Behauptung erwaͤhnt, daß die Sus— 
penſion der ſenſoriellen Functionen von der Circulation des 
venoͤſen Blutes im Gehirne herruͤhre; dagegen glaubt Dr. 
Kay nachgewieſen zu haben, daß dieſelbe vorzuͤglich von der 
in Folge des Circulationshinderniſſes in den Lungen vermin⸗ 
derten Menge des in die Koͤrperarterien gelangenden Blutes 
und nicht von der Venoſitaͤt des Blutes im Gehirne ab— 
hänge — eine Anſicht, die mit der von John Hunter *) 
aufgeſtellten einige Aehnlichkeit hat. Obgleich aber die Ver⸗ 
ſuche des Dr. Kay, in welchen er vier Drachmen venoͤſen 
Blutes „allmaͤlig und ſanft“ mittelſt einer ſehr kleinen 
Spritze, „deren Schnabel eine Capillarhoͤhlung hatte“, in eine 
der vier Arterien ſpritzte, welche arterielles Blut zum Ger 
hirne führen, unzweifelhaft die von Bichat angeführten 
Beweiſe zur Unterſtuͤtzung feiner Anſicht, daß die fenforiel: 
len Functionen wegen der Circulation von venoͤſem Blute 


*) Hunters Werke, von Palmer herausgegeben, Vol. IV. 
p. 168-170, 
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in den Arterien des Gehirns aufgehoben würden, als hoͤchſt 
ungenügend erſcheinen laffen, fo reichen fie doch zur Wider⸗ 
legung der Anſicht ſelbſt nicht hin. Denn dieſe Verſuche 
beweiſen nur, daß das Einſtroͤmen einer gewiſſen Quantitaͤt 
venoͤſen Blutes durch eine aorta carotis nicht genuͤge, 
um Gehirnſtörungen zu veranlaſſen; keinesweges aber koͤnnen 
wir dadurch beſtimmen, was die Wirkung ſeyn wuͤrde, wenn 
durch alle vier Gehirnarterien dem Gehirne venöſes Blut 
zuflöffe. Wir haben ſehr häufig die bloßgelegte carotis eis 
nes in der Aſphyrie befindlichen Thieres beobachtet und da⸗ 
bei bemerkt, daß das durch dieſelbe fließende Blut nach und 
nach immer dunkler wurde, und wir überzeugten uns, daß 
eine kurze Zeit hindurch eine weit größere Menge venöfen 
Blutes, als die war, welche in den eben erwaͤhnten Verſuchen 
eingeſpritzt wurde, in dem Gehirne circulirte, bevor das Thier 
von Convulſionen ergriffen und empfindungslos wurde. Es 
iſt daher klar, daß, wenn die ſenſoriellen Functionen durch 
die Anweſenheit von dunkelrothem Blute in den Gehirnar— 
terien aufgehoben werden follen, dieſes in viel groͤßern Quan⸗ 
titäten und für eine längere Zeit im Gehirne cireuliren muͤſ— 
fe, als dieß in den Verſuchen Bichat's und Dr. Ka y's 
der Fall war. 

Bevor wir in dieſer Unterfuhung weiter gehen, wird 
es noͤthig ſeyn, die Abweichungen in der Quantitaͤt und der 
Kraft, in und mit welcher das Blut während des Proceſſes 
der Aſphyrie durch die Arterien und Venen getrieben wird, 
näher zu prüfen. Wir haben bereits angeführt, daß der 
Druck des Blutes in den Arterien, wie er durch das Haͤ— 
madynamometer ermittelt wird, waͤhrend der erſten halben 
Minute, nachdem der Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft zu 
den Lungen verhindert worden, nur eine ſehr geringe Veraͤn— 
derung erleidet; daß gegen das Ende der erſten oder im Be— 
ginn der zweiten Minute, wenn das Thier zu zappeln an— 
fängt, dieſer Druck bedeutend ſtaͤrker wird; und daß derfelbe, 
nachdem das Thier empfindungslos geworden iſt und folglich 
zu zappeln aufgehört hat, ungefähr zwei Minuten lang ſo⸗ 
gar noch ſtaͤrker iſt, als vor dem Anfange des Experiments. 
Ebenſo hat man ſich wiederholentlich davon uͤberzeugt, daß 
der Druck in den Venen, wie er durch ein in die vena 
jugularis und die Schenkelvenen eingebrachtes Haͤmady⸗ 
namometer angezeigt wurde, eine kurze Zeit, nachdem das 
Thier bereits empfindungslos geworden, noch eben ſo ſtark 
iſt, wie vor der Suspendirung der Reſpiration. Wenn man 
eine Arterie unmittelbar nach dem Eintritte der Empfin⸗ 
dungsloſigkeit durchſchneidet, ſo ſpritzt das Blut in einem 
vollen Strome und mit eben ſolcher Gewalt aus derſelben, 
als wenn arterielles Blut in den Gefäßen circulirte. Die 
Empfindungsloſigkeit in der Aſphyrie kann daher nicht von 
einer Verminderung der Kraft, mit welcher das Blut durch 
die Arterien des Gehirns getrieben wird, noch auch von einer 
Verminderung des Druckes abhängen, welchen die Gefaͤße 
auf dieſes Organ ausuͤben. Da jedoch die Pulsfrequenz in 
den Arterien, bevor die Circulation ganz aufgehört, bedeu— 
tend abnimmt, ſo werden wir natuͤrlich zu der Unterſuchung 
geleitet, ob etwa eine Veränderung der Quantität des durch 
die Arterien des Gehirns circulitenden Blutes als Urſache der 
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Suspenſion der Functionen beffelben angeſehen werden koͤnnte. 
Zu dieſem Endzwecke ſtellten wir mehrere Veſuche an Hun⸗ 
den an. Eine mit einem Hahne verſehene Roͤhre wurde in 
die trachea eingebracht und daſelbſt ſicher befeſtigt; hierauf 
die art. cruralis bloßgelegt, um die in dem Blute eintre⸗ 
tenden Veranderungen beobachten und die Pulſationen ge⸗ 
nauer zählen zu konnen. Wir werden nun die einzelnen 
data von vier ſolchen Verſuchen anfuͤhren. Nachdem die 
Schenkelarterie bloßgelegt war, ſtieg der Puls in einer Mi⸗ 
nute von 105 auf 120, und die Reſpirationen waren fehr 
kurz und ſchnell. Am Ende der erſten halben Minute nach 
der Schließung des Hahns ſtand der Puls auf 92. Nach 
12 Minuten war er ungefähr 120, das Thier hatte anges 
fangen, zu zappeln, und das Blut in der Arterie war ent» 
ſchieden dunkel. Nach zwei Minuten war das Blut in der 
Arterie faſt ſo dunkel, wie das in der ſie begleitenden Vene; 
der Puls aber konnte, wegen der ſtarken Zuckungen des Thie⸗ 
res, nicht gezählt werden. Nach 23 Minuten hatte das 
Thier zu zappeln aufgehört, war augenſcheinlich empfindungs⸗ 
los und der Puls auf 42 gefallen. Am Anfange der viers 
ten Minute war der Puls noch 42. Jetzt wurde der Hahn 
geoͤffnet und dem Thiere zu athmen geſtattet. Als das Blut 
in der Arterie hierauf hell wurde, war der Plus 78. Eine 
kurze Zeit nachher, als das Thier ſchon wieder zu ſich kam, 
zählte man 60 Pulsſchlaͤge und ungefähr 132 Reſpiratio⸗ 
nen in der Minute. — In einem andern Verſuche war 
die Pulsfrequenz bei'm Zudrehen des Hahns 80. Am Ende 
der erſten Minute war der Puls 114, das Blut entſchieden 
dunkler und das Thier in ſtarken Zuckungen begriffen. Nach 
14 Minuten zappelte das Thier noch, und das Blut war 
faſt fo dunkel, wie in der Vene. Nach 24 Minuten war 
der Puls 60, unregelmäßig — dicrotus — das Thier hatte 
zu zappeln aufgehoͤrt, und das Blut war ſo dunkel, wie in 
der Vene. Am Ende der dritten Minute war der Puls 
noch 60 und unregelmaͤßig. — In einem dritten Verſuche 
war die Pulsfrequenz vor dem Zudreyen des Hahns 100. 
Nach einer Minute war das Blut dunkel geworden, das 
Thier hatte angefangen, zu zappeln, und der Puls war auf 
120 geſtiegen. Während der zweiten Minute waren die 
Zuckungen fo heftig, daß der Puls nicht gezählt werden konnte. 
Nach 24 Minuten hatte das Thier zu zappeln aufsehoͤrt, 
die Reſpiralion war ſelten und keuchend und der Puls 78. 
Am Ende der dritten Minute war der Puls 60. — In 
einem vierten Verſuche hob ſich der Puls, bevor der Hahn 
zugedreht wurde, von 88 auf 96. Nach einer halben Mi⸗ 
nute war er auf 71 gefallen und das Blut etwas dunkler. 
Nach 25 Minuten hatte das Thier aufgehört, zu zappeln, 
das Blut in der Arterie war ſo dunkel, wie in der Vene 
und der Puls 70. Am Ende der dritten Minute hatten 
die Athmungsverſuche faſt aufgehört, und der Puls war 66. — 
Es iſt bei ſolchen Verſuchen unmöglih, die Frequenz des 
Pulſes gerade in dem Momente genau zu ermitteln, wo die 
ſenſoriellen Functionen aufgehoben werden, weil das Zappeln 
und die convulſiviſchen Bewegungen, welche dieſem Momente 
vorangehen, dieß verhindern. Allein wenn wir alle Umflände 
dieſer Verſuche erwägen und fie mit den Thatſachen derjeni⸗ 
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gen in Verbindung bringen, die wir fruͤher behufs des Be⸗ 
weiſes angefuͤhrt haben, daß der Druck in den Arterien und 
Venen zur Zeit, wo das Thier empfindungslos geworden, 
nicht vermindert iſt, ſo kommen wir leicht zu dem Schluſſe, 
daß, obgleich die Pulsfrequenz um die Zeit, wo die Empfin⸗ 
dungsloſigkeit eintrat, abgenommen hat, dieſes doch nicht in 
dem Grade geſchehen iſt, um die Anſicht zu rechtfertigen, 
daß das Aufhoͤren der ſenſoriellen Functionen vom vermin⸗ 
derten Zufluſſe des Blutes zum Gehirne herruͤhre. Wenn 
eine Verminderung der Pulsfrequenz in dem Grade, wie wir 
oben angegeben, Empfindungsloſigkeit herbeiführen koͤnnte, fo 
wuͤrde dieſe häufig im Verlaufe anderer Krankheiten und uns 
ter andern Umſtaͤnden vorkommen, wo man bis jetzt nichts 
dergleichen beobachtet hat. Auch muß man nicht vergeſſen, 
daß der Puls, wie man vor dem Beginne des Verſuches 
ſich uͤberzeugt hatte, wegen der Angſt des Thieres frequenter, 
als gewoͤhnlich, geweſen ſeyn mußte. Bei dieſen Verſuchen 
hielt ich das Thier fuͤr empfindungslos, ſobald das Zappeln 
und die convulſiviſchen Bewegungen aufgehoͤrt hatten. Die 
Reſpiration dauerte noch eine kurze Zeit nach der Suspenſion 
der ſenſoriellen Functionen fort, wurde aber ſchnell ſehr 
ſchwach. Die Circulation von venöfem Blute in den Arte— 
rien des Gehirns hebt daher die Functionen der Hemiſphaͤren 
fruͤher auf, als die der medulla oblongata. 

Dr. Kay hat Verſuche angeſtellt, aus denen er ganz 
andere Schluͤſſe zieht, als die find, die wir fo eben angefuͤhtt 
haben. Er hatte gefunden, daß, wenn die aorta abdomi- 
nalis eines Kaninchens von gewoͤhnlicher Groͤße queer durch— 
ſchnitten wurde, „ungefaͤhr 73 Drachmen Blutes aus der 
getrennten aorta ausfloſſen, wenn die Reſpiration ungehin⸗ 
dert war.“ Nun durchſchnitt er dieſes Gefaͤß zu verſchie⸗ 
denen Zeiten, nachdem der Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft 
zu den Lungen verhindert worden war, und fand, daß, wenn 
die Durchſchneidung eine halbe Minute nach dieſer Abſper⸗ 
rung erfolgte, die Menge des geſammelten Blutes faſt derje⸗ 
nigen gleich war, die herausgeſtroͤmt ſeyn wuͤrde, wenn der 
freie Zutritt der Luft geſtattet geweſen waͤre. Bei einem 
andern Thiere unternahm er die Durchſchneidung 12 Minus 
ten nach der Unterbrechung der Reſpiration und erhielt 5 
Drachmen Blut; wenn er fie erſt nach 24 Minuten unter 
nahm, fo floffen 4 Drachmen und wenn nach 3 Minuten nur 
2 Drachmen Blut aus. Bei der Beurtheilung des Were 
thes dieſer Verſuche des Dr. Kay muß man zwei Um⸗ 
ſtaͤnde in Anſchlag bringen, nämlich die Zeit, welche vers 
ſtreichen muß, bevor ein Thier ſich zu Tode blutet und den 
Moment, in welchem die ſenſoriellen Functionen aufhören. 
Da es nicht bezweifelt werden kann, daß während des Pro: 
ceſſes der Aſphyxie eine Circulationshemmung in den Lun⸗ 
gen eintritt, ſo iſt es von großer Wichtigkeit, nicht nur ge⸗ 
nau die Zeit zu wiſſen, in welcher die fenforiellen Functio— 
nen aufgehoben werden, fondern auch die durchſchnittliche 
Zeitdauer zu kennen, waͤhrend welcher das Blut aus einer 
durchſchnittenen Arterie zu fließen fortfahren wuͤrde, wenn 
die Reſpiration unterbrochen wird, bevor wir zu entſcheiden 
wagen durfen, ob zwiſchen der Suspenſion der ſenſoriellen 
Functionen und der Hemmung des Kreislaufes in den Lun⸗ 
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gen irgend ein Zuſammenhang flattfinde oder nicht. Um 
mir über diefe Puncte genaue Auskunft zu verſchaffen, durch⸗ 
ſchnitt ich die aorta abdominalis eines frei athmenden 
Kaninchens ein wenig oberhalb ihrer Theilungsſtelle. Das 
Blut floß eine Minute lang in einem freien Strome, die 
zweite Minute ſchwaͤcher und ungefaͤhr noch vierzig Secun⸗ 
den ſehr ſchwach. Der Blutfluß aus der Arterie hat alſo 
hier 2 Minuten und vierzig Secunden gedauert. Wenn 
nun auch in einigen ſpaͤtern Verſuchen dieſer Ausfluß ſchon 
in kuͤrzerer Zeit aufhörte, fo glauben wir doch, daß er bei 
einem Kanmchen ſelten vor zwei Minuten ſtill ſteht. Was 
den zweiten von uns erwaͤhnten Punct betrifft, naͤmlich den 
Moment, in welchem die ſenſoriellen Functionen aufgehoben 
werden, fo iſt derſelbe unbegreiflicher Weiſe von Dr. Kay 
ganz uͤberſehen worden. Es ſcheint ihm unbekannt geweſen 
zu ſeyn, daß ein Hund gewoͤhnlich 2 — 22 und ein Kanin⸗ 
chen 13 Minuten nach der vollſtaͤndigen Abſperrung der ats 
moſphaͤriſchen Luft von den Lungen empfindungslos wird, 
ſo daß Verſuche, wie die von ihm angefuͤhrten, die zu dem 
Endzwecke angeſtellt ſind, um die Quantitaͤt des aus einer 
Arterie fließenden Blutes zu ermitteln, welche zu einer Zeit 
durchſchnitten worden, wo die Suspenfion der ſenſoriellen 
Functionen bereits eingetreten war, zur Erklarung, derienigen 
Wirkungen nicht dienen können, welche vor dieſem Ereig⸗ 
niſſe erfolgt ſind. Bei den von mir angeſtellten Verſuchen 
nahm ich, wie bereits erwähnt, das Aufhoͤten des Zappelns 
und der convulſiviſchen Bewegungen des Thieres als ein 
Zeichen der eingetretenen Empfindungsloſigkeit an. Wenn 
man dicht um die Luftroͤhre eines Kaninchens eine Ligatur 
legte, ſo ſprang das Thier anſangs ganz munter umher; 
aber bevor noch 13 Minuten verfloſſen waren, fiel es em— 
pfindungslos nieder und machte nur wenige und muͤhſame 
Athmungsverſuche. Da die Manifeſtation der von der me— 
dulla oblongata abhaͤngigen Functionen, zu denen die 
Reſpiration ebenfalls gehört, nicht nothwendig an die Exi⸗ 
ſtenz der von den Hemiſphaͤren des großen Gehirns abhäns 
gigen oder ſenſoriellen Functionen geknuͤpft iſt, ſo leuchtet 
ein, daß, wenn es ſich darum handelt, die Urſache des Auf: 
hoͤrens der mechaniſchen Bewegungen der Bruſt aufzufinden, 
auf die Frequenz der Reſpiration und nicht auf die Sus⸗ 
penſion der ſenſoriellen Functionen Ruͤckſicht genommen wer⸗ 
den müſſe. Dieſen Umſtand haben wir bei unſern Verſu⸗ 
chen nicht uͤberſehen und find zu der Ueberzeugung gelangt, 
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daß die Reſpirationsfunction bereits zu einer Zeit des aſphy⸗ 
ctiſchen Proceſſes bedeutend geſchwaͤcht iſt, wo dieſes durch 
eine Verminderung der Quantität des zur medulla oblon- 
gata gelangenden Blutes durchaus nicht erklaͤrt werden kann. 
Ohne Zweifel kann man auch noch dann, wenn die Puls⸗ 
frequenz bereits bedeutend abgenommen hat, Athembewegun⸗ 
gen bemerken; allein dieſe waren ſchon auf wenige, in lan⸗ 
gen Zwiſchenraͤumen eintretende reducirt, bevor noch dieſer 
Zuſtand der Circulation eingetreten war. Indeſſen iſt es 
ſehr gut moͤglich, daß das endliche Aufhoͤren der von der 
medulla oblongata abhängigen Functionen durch die ver 
minderte Quantität Bluts in den dieſelbe verſorgenden Arte⸗ 
rien beſchleunigt wird. Wenn wir daher die Verſuche des 
Dr. Kay zergliedern, indem wir uns dabei die Zeitdauer, 
waͤhrend welcher das Blut aus der durchſchnittenen aorta 
abdominalis eines Kaninchens zu fließen fortfaͤhrt, ſowie 
den Moment, in welchem die ſenſoriellen Functionen in der 
Aſphyrie aufgehoben werden, vergegenwaͤrtigen, fo muͤſſen 
wir ganz andere Schluͤſſe aus denſelben ziehen, als die, welche 
er von ihnen hergeleitet hat. 
(Schluß folgt.) 


N. 1. 4 * * l. l. % Yu 

Zur Operation des Entropiums hat, nach Caſper's 
Wochenſchrift, der Dr. Neumann, zu Straßburg in Preußen, 
die ſubcutane Durchſchneidung des levator palpebrae superioris, 
ſowie der Muskelfaſern des unteren Augenlides, unternommen; da⸗ 
durch ſtellten ſich die, durch ſcrophuloͤſe Ophthalmieen nach Innen 
gewendeten Gilien gerade, auf dem linken Auge blieben fie fo 
ſtehen, auf dem rechten Auge dagegen kehrten fie, obwohl die Oper 
ration wiederholt wurde, wieder in ihre abnorme Lage zuruck. 
Die pannusartige Verdunkelung verſchwand auf dem linken Auge, 
und das Sehvermoͤgen wurde auf demſelben hergeſtellt; das rechte 
Auge dagegen blieb unveraͤndert. 

Als Verband bei Curationen des Äußeren Endes 
der olavicula empfiehlt Herr Petrequin zuerſt die Einrich⸗ 
tung, wobei der Arm nach Vorn und Innen, die Schulter nach 
Außen, Oben und Hinten geführt wird; hierauf legt man ein 
kleines Kiffen auf die luxirte clavicula, um als Stügpunct zu die⸗ 
nen. Der Ellnbogen derſelben Seite wird mit Watte umgeben 
und vermittelſt einer Cirkelbinde in die Hoͤhe gehoben, welche gleich⸗ 
zeitig die clavicula niederdrückt, bis ihr äußeres Ende mit dem 
acromion in Berührung iſt. Dieſer Verband wird gekleiſtert und 
bleibt acht Tage vollkommen unberuͤhrt. Nach vierzehn Tagen 
wird er erneuert, nach drei Wochen durch einen einfachen Conten⸗ 
tivverband erſetzt; nach fünf Wochen kann der Kranke geheilt ent⸗ 
laſſen werden. (Examinateur medical, Janv. 1842.) 
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